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Vangroven Und Horallenpolypen

Schjkdpkukjgenvon Augenzeugen haben vor Nacher-

zählungen immer den entschiedenenVorzug derUnmittel-
bqueit Und größerenAnschaulichkeit.«Vo-njeher sinddie

Reisenden in tropischenGewässern mit einer begeisterten

Erinnerung an die Pracht der KorallengartenNeptuns

heimgeke·l)rt,und da es unleugbar eine Aufgabeunseres
Blattes ist, die erdgeschichtlicheBedeutung der winzig kleinen
korallenbildenden Polypen zu besprechenUnd durchblldllche

Veranschaulichungihre riesenmäßigenYauwerkedarzu-
stellen, so war mir nachstehender Artikel des Jetzigen
Direktors des zoologischenGartens in Frankfurta. M-

Dk-, D, F. Weinla nd eine willkommeneVorbereitung da-

zu· Derselbe findet sich in dem 1. diesjährigenHeft der

württembergischennaturw. Jahresheste.
»Währendmeiner Reise nach Westindien (im Jahre

1857) brachte ich geraume Zeit in einem kleinen Hafenk
städtchenauf der südwestlichenLandzungeder Insel Haiti

zu,
—- einer Lokalität, wie geschaffenfur den Geologen,

Zoologen und Algologen, — von der der Naturforscher
nur durch das böseSumpfklima, welches das gelbeFieber
erzeugt, wieder vertrieben werden kann.

'

Der Name des Städtchens,Corail(Kora·lle), lockte mich
hin und ich ward nicht getäuscht. Schon die Pracht einer

Landschaft, wie man sie selbst unter den warmen Himmels-
strichen nur selten sindet, hätte mich für die beschwerliche
Küstenfahkt,die mich von der StadtJeremie dahin brachte,

entschädigenkönnen. «Der herrlicheHafen, der eine Flotte

s

von hundert Linieiischiffen beherbergen könnte und in wel-

chem in der That kaum so viele Fischerkähneherbergen, ist
nach außen umgürtet von einem Kranz mit grünem Ge-

büschbedeckter Jnselchen, verschieden in Größe, von einer

Quadratruthe bis zu mehreren Morgen. Ein Blick auf
diese stille, tiefblaue Wasserfläche,die durch Ebbe und Fluth
so gut wie nicht gestörtwird, t) mit dem hellblauen Himmel
darüber, mit den hunderten von Jnselchen in der Fernsicht,
ruhigen, grünenPunkten, nach denen das Auge sich immer

sehnt, wenn es ins endlose Meer hinausblickt, mit den

Fischerbooten da und dort, und dem Städtchen am Land,
hinter dem sich unmittelbar das mit Urwald bedeckte Ge-
birge erhebt, und das Alles im tropischen Licht mit seinen
scharfen Contouren — ein solcherBlick gewährtjedem em-

pfänglichenGemüthe den unmittelbarsten reinsten Natur-
genuß.

Aber welcheherrlicheSchätzeeröffnensichhier erst dem

geübterenAuge des Naturforschers! Kann er doch hier auf
die allerdeutlichste Weise sehen, wie Inseln sich bilden.
Eines Tages Fahrt durch jenes Jnselmeer war mir mehr
werth, als die gelehrtestegeologisch-»oologischeAbhandlung
über Jnselbildung und Korallenbau, und so werde ich denn
auch im Folgenden keine gelehrten Theorieen vortragen,

t) Bekanntlichbetkzigtder Unterschied von Ebe Und Flutb
im mexikanischen Golf an der Nordkiiste der großij Insel-.
kaum einen Fuß.
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sondern einfachrefferiren, was ich gesehenund gedacht,wäh-
rend ich zwischenund auf jenen Oasen des Meeres kampirte.
Wie immer, wo wir eine Insel, ein Land betreten, so macht

auch auf diesen kleinen Eilanden des mexikanischenGolfs
die Pflanzenwelt den ersten, großenEindruck auf uns· Das

Thierleben ist verborgen, will erst ausgesuchtsein, und sein
stilles Wirken entgeht den meisten Reisenden. Die Bege-
tation nun auf jenen kleinen Inseln besteht —- wer sollte
es glauben —- überall und allerwärts fast ausschließlich
aus einer einzigen·Pflanzenart-,es ist der Mangrove- oder

Leuchterbaum (Rhizophora Mangle L.), ein schönerBaum

oder Busch mit dichtem, schon tief unten beginnendem
Laubwerk und einer Menge Zweigen, die unter einander,
wie die Lianen im Urwald, ein undurchdringlichesNetzwerk
bilden. Nähernwir uns einem solchenkleinen Mangrove-
Eiland von einem bis zwei Quadratruthen Größe, so fällt
uns sofort auf, daß da noch kein Fußbreit Land ist, der

ganze Haufen dieserMangrovebüsche,die öfters bis zwanzig
Fuß hoch werden, steht mitten im Wasser, und man fragt
sich, wie kommen die Bäume dahin? Ich war so glücklich,
in Eorail den ganzen Reproduktions- und Vegetations-
proceß dieser Pflanze an einer Reihe von Hunderten von

Exemplaren in allen Entwicklungsstusen zu verfolgen, und

da ich ihn in keinem der mir bekannten botanischen Hand-
bücherbeschriebenfinde, so will ichdenselbenkurz berühren:

«

Der Mangrovebaum, derimmer nur am oder im Meere

wächst,hat eine vollkommen spindelförmige,ein bis andert-

halb Fuß lange Frucht (Fig. 1). Dieselbe ist etwa finger-
dick, unten zugespitzt, hat aber doch ihren Schwerpunkt in

dem untersten Drittheil, indem sie dort am meisten an-

schwillt. Vermöge dem Standokt des Baumes fallen von

einem Hundert dieserFrüchte sicher die Hälfte ins Meer-

Ist nun das Meer unter dem Baum seicht,d. h. nichttiefer,
als etwa ein bis anderthalb Fuß, sospießtdie Fruchtin den

Meeresboden, namentlich wenn dieser sandig ist, und damit

ist der neue Baum unter Wasser gesät. Denn diese Frucht
hat eine Eigenthümlichkeit,die uns mit Recht mit Staunen

erfüllt Und die sie eben zum Inselbau unter Wasser geschickt
macht, die nämlich,daß der Körper der Frucht selbst unten

die Wurzeln und oben die Cotyledonen treibt (Fig. 2), in-

dem der Embryo durch die ganze Frucht von oben bis un-

ten reicht. — Aber damit hätte sie ihren Zweck noch nicht
erfüllt; das eine Stämmchen im Meere würde vor Wind

und Wogen seineaufrechteStellung kaum behaupten können
und eine Insel könnte es vollends nie bilden. So sendet
denn das zarte, singerdickeMangrovebäumchen,sobald es

nur einen halben Fuß über Meer ist, eine starke, steife Luft-
wurzel schräg zum Meeresboden hinunter, und wenn es

höherwird, einezweitelängere,stärkere,und so fort (Fig. 3),
bis am Ende ein Stamm dasteht mitten im Meer, der von

zwanzig bis dreißig schiefen Stützen wohl getragen ist.
Dieses große Sieb um den Baum herum dient nun dazu,
Schlamm und alle Arten vegetabilischerund animalischer
Reste, die Windund Wellen dahin treiben, festzuhaltenund

so allmälig Land über Meer zu bilden, das man denn auch
bei größerenMangrove-Inseln selten mehr vermißt.

Ich habe oben die Voraussetzung gemacht, daß das

Meer unter dem Baum, von dem die Frucht fällt, seicht
sei; ift es nun aber tief, so wird die Frucht von den Wellen

fortgeführt, ans Ufer oder vielleicht an eine ferne Sand-
bank geworfen werden und kann im letztern Falle einen

neuen Mangrovebusch gründen, vielleicht Hunderte von

Meilen vom Mutterbaum entfernt.
.

So viel über diesen merkwürdigenInselbaum. Aber

PIeFrage, die uns nun bei dem Aufbau einer Insel weiter

Mkekessitt, ist die: Wie wird der Meeresboden von der Tiefe

herauf so hoch gehoben, daß die Mangrovefrucht Wurzel
fassen kann, d. h. bis etwa einen Fuß unter dem Meeres-

spiegels Hier tritt das Thierleben in seiner vollen Bedeu-

tung auf. Die Kalkskeletteoder Schalen der Millionen
von Wirbelthieren und Mollusken, vor Allem aber der

Strahlthiere und unter diesen wieder der Polypen, die

sämmtlichMeeresbewohner sind, nahmen in den verflosse-
nen geologischenEpochen und nehmen auch in der gegen-
wärtigen einen wesentlichenAntheil an der Erbauung Von

Inseln und von Eontinenten. Wir sagen mit Absicht nur

,,einen wesentlichen«,denn so viel als man früherwohl
ihnen zuschrieb,bewirken sie nicht. Zwar glaubte der große
Naturforscher und Reisende Forster, aus Korallenstüeken,
die er aus ungeheuren Meerestiefen heraufholte, schließen
zu können, daß die Korallen wirklich von solchenTiefen
herauf bis zur Oberflächebauen; dies ist aber sicher irr-

thümlich. Die Untersuchungenvon Darwin und Dana

in der Südsee, die von Agassiz in Florida, die von Ehren-
berg im rothen Meer und meine eigenenBeobachtungen in

Haiti haben bis zur Evidenz gezeigt, daß alle Korallen, die

unter sechszehnFaden, d. h. etwa hundert Fuß Meeres-

tiefe gefischt werden, abgerissene und herabgefallene todte

Stücke sind, und daß keine heute lebende Korallenart, die

beim Inselbau irgendwie in Betracht kommen könnte, tiefer
leben kann, als sechszehuFaden.*) So hoch also muß der

Meeresboden vom Innern der Erde aus gehoben fein,
wenn eine Korallen-Insel entstehen soll.

Wenn wir nun näher auf die inselbauenden Korallen

eingehen, so sind die Pfeiler-Korallen, die in sechszehn
Faden Meerestiefe leben können, die Asträen. Sie allein

sind im Stande, kolossaleFelsmassen zu bilden, ich habe
bei Ieremie in Haiti Exemplare von Asträen von acht
Fuß Durchmesser und sechszehnFuß Höhe gesehen. —

Aber dieseAsträen bauen nun nicht herauf bis zur Meeres-

Oberfläche, sondern nur bis etwa sieben Faden (fünfzig
Fuß) unter dem Meeresspiegel, dann folgen die Mäan-

drinen, welche mehr breite, flache Bänke bilden, sie bauen
bis etwa zwei Faden unter dem Meeresspiegel, dann wer-

den sie abgelöst von den zerbrechlichen,viel verzweigten,
meist hirschhornähnlichenMadreporen und den senkrechte
Fachwerkebildenden Milleporen. Diese reichen bis un-

mittelbar unter die Meeresoberfliiche. Ueber die letztere
hinaus baut natürlich keine Koralle, denn die Polypen
sterben fast plötzlich, sobald sie der Luft ausgesetzt sind.
Vergegenwärtigenwir uns also einen solchen Korallen-

thurm, wie er von hundert Fuß Meerestiefe bis zur Ober-

flächeheraufstrebt, noch einmal, so sehen wir folgendes
Baumaterial.

Erstens: massige Asträen von etwa sechszehnFaden
bis sieben Faden, sodann: flache Mäandrinen von sieben
bis zwei Faden, endlich Madreporen und Millepvren von

zwei Faden bis unmittelbar unter den Meeresspiegel. Die

letzteren stark verzweigtenKorallen aber sind nun äußerst
geeignet, allen Sand und Muschelschalenund alle von der

Tiefe heraufgeworfenen Korallenstückeundderen Detkitus

zwischen ihren zackigenGabeln und Fqcheknfestzuhalten,
und so bildet sich am Ende eine Sandbank, auf der die

Mangrove-Frucht Wurzel fassen FAMI-Und damit ist der

Grund gelegt zur Terra ärma mit all der Herrlichkeit,die

hier in Luft und Licht sich entwlckeln foll-
Wenn dieser bestimmte Hergang, namentlich in Be-

i) ØltidereKoralle11a1·tet»i,z»B. die Edelkorallen an der Küste
von Algiet, Werden UVLhtu einer Tiefe von mehreren hundert,
ja bis neunhlllldestFugen gksifkht,

«

Slche G. v. Mariens, Italien, ll. p. 458.



ziehung auf den Mangrovebaum, auch nur auf den mexi-
kanischenGolf beschränktbleibt wo sicher in jedem Jahre
hunderte von kleinen Mangrove-Inseln den Küsten der

großenInseln des amerikanischenContinents entlang ent-

stehen, so ist doch zu vermuthen und aus den Darstellungen
anderer Reisenden ersichtlich, daß der Hergang auch in an-

dern tropifchen Meeren ein ähnlicherist, und wir dürfen
uns wohl darnach einen Begriff machen, wie etwa und

welcheunserer fossilen Korallenarten in geologischenZeiten
die damaligen Inseln und Kontinente aufrichten halfen.

Wir haben bis hierher öfters vom Bauen der Korallen

gesprochen und unsere Leser mögen sich dabei namentlich
die Frage aufgeworfen haben, wie die Korallen sich an be-

liebigen Orten ansetzen können, wo zuvor weit und breit
keine waren. Dies führt uns auf eine kurze Betrach-
tung über das Thier der Korallen, d. h. den Korallen-
polypen, und vor Allem über dessen embryologischeEnt-
wickelung

Eine genauere Kenntniß der Thiere der verschiedenen
Korallenarten ist bekanntlichseit langer Zeit eines der größ-
ten tDesideratader Zoologie. Dies hat seine natürlichen
Grunde-—Bei weitem die meisten Korallen nämlich leben

in tropischenMeeren, in den europäischenlebt nicht eine

einzige Art, die als Infelbauer in Betracht kommen könnte.
Dies könnte uns auch einen Wink geben über die Tempe-
ratur der Bieere, in denen sichUnser jurassischerKorallen-
kalk gebildet hat. So konnten also nur reisende Natur-

forscher uns Auskunft bringen, allein diese war bis jetzt
von geringer Bedeutung. WeltumsegelndeReisende halten
sich in der Regel zu kurze Zeit an einem Orte auf, als daß
sie so schwierige und zeitraubende Untersuchungen, wie die
über Korallenpolypen sind, anstellen könnten-

LMit Ausnahme Darwin’s, Dana’s und Ehrenberg’s,
die jene in der Südsee, dieser im rothen Meer, sehr schöne
Untersuchungen gemacht haben, brachtensieimmer nur jene
kuriosenSteinmassen zurück,die uns in allen Museen hiero-
glyphisch ansehen. Freilich ist es leichter, Korallen zu
packen, als halbe Tage lang in einem tropischenKlima am

Mikroskop zu warten, bis es dem scheuenThierchen beliebt,
seine Tentakel auszustrecken, oder bis es—gelingt, eines der-

selben zu anatomiren, daß man über seine Struktur, seine
Fortpflanzungsorgane und s. f. ins Klare kommt. Ich
war hauptsächlichder Korallen wegen nach Haiti gereist
und war entschlossen, die Insel nicht eher zu verlassen, bis

ich einen genügendenEinblick in die-Natur derselben mir

verschafft hätte. Dazu hatte ich nun auch in Eorail treff-
liche Gelegenheit. Nicht nur giebt es«dort ausgedehnte
Korallenriffe, meist aus Asträen bestehend, sondern es ist
namentlich auch der Boden der stillen Lagunen zwischen
jenen außenliegendenRissen und dem Hauptland der Insel
auf morgengroßeStrecken hin buchstäblichbedeckt mit kleinen
Asträen, Siderasträen,Poriten, Manicinen, Madreporen,
Milleporen und Gorgonien. Aber der Aufenthalt in Eorail

war in anderer Beziehung nicht der angenehmste. Wo der

Mangrove wächst, soll kein Europäer leben, sagt der

Haitianer; doch ich verließmich auf ein anderes Dictum

dieses Volkes, daß nämlich ein EUWPäZVVon dem gelben
Fieber nicht leicht mehr als einmal in einem Sommer er-

griffen werde; nun hatte ich es schondurchge,nmcht-e,he
ich nach Corail ging, ich vertraute dem Freibrief, den ich
dadurch bekommen, und bin jetzt froh darüber·

Der Bau der Polypen im Allgemeinenist in unsern
zoologischenHandbüchernrichtig angegeben, nur des Zu-
sammenhangswegen sei er hier kurz berührt,und ich habe
in Fig. 4 einen solchenPolypen skizzirt. Man denke sich
einen Becher-,der oben an seinem Rand einen Kranz von
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wurmförmigenAnhängen,Tentakeln genannt, trägt, der

Boden des Bechers wäre die Fußscheibedes Polypen, wo-

mit er sich festsaugen kann. Dieser becherförmigeKörper
ist aber oben nicht ganz offen, sondern durch eine Scheibe
geschlossen,die eine länglicheSpalte, den Mund,.inder

Mitte hat-, ferner hat der Becher im Innern keine einfache
Höhle, sondern er ist durch parallele, vertikale Scheide-
wände in Kammern getheilt, die z· B. bei der Gattung
Antheu durch Einkerbungen des oberen Randes angedeutet
sind. Die Konsistenz des ganzen Thieres ist eine fleischige
sehr kontraktile Masse, so zwar, daß sich z. B. eine Anthea

gigantea, eine bis jetzt unbeschriebeneRiesenaktinie von

zwei Fuß Kronendurchmesser, die ich in der Nähe von

Corail entdeckte und die in Fig. 4 skizzirt ist, auf ein Halb-
kügelchenvon zweiZoll Durchmesser zusammenziehen kann.
— Solcher Polypen nun giebt es zweierlei, fkelettlose oder

nackte, und Skelett- oder Korallenpolypen. Uebrigens ist
dieser Unterschied mehr von geologischer,als von zoologi-
scherBedeutung; er besteht nur darin, daßbeiden Korallen-

polypen die genannten Vertikalplatten im Innern und

namentlich die FußscheibeKalk absondern, bei den andern

nicht. Zudem findet man alle Uebergänge und nament-

lich lebten in den früherenPerioden unserer Erde viele

Arten solcherKorallenpolypen, bei denen nur die Fußscheibe
Kalk absonderte. Ich habe in Haiti nackte, in Gesellschaft
lebende Polypen, d. h. Aktinien gefunden, die mit dortigen
Korallenpolypen in Bezug auf die Struktur der Weichtheile
in ein Genus gehörten,und es ist unsereUeberzeugung,daß
so noch viele Gattungen der nackten Polypen, oder Aktinien,
von denen wir in der Zoologie drei Familien mit fast
dreißigGattungen zählen, zu Gattungen von Korallen-

polypen gehören, mit andern Worten, daß die bisherige
Haupteintheilung in nackte und Korallenpolypen in zoolo-?
gischer Beziehung verfehlt ist. Aber wie entstehen nun,

das ist die Frage, diese ungeheurenKorallenkolonien, na-

mentlich die Asträen, die als Infelbauer von so großer
geographischerBedeutung sind. Hier kommt die Embryo-
logie der Korallenpolypen ins Spiel, die ich eben auch in

Eorail sehr hübschan zwei Arten verfolgen konnte. Ent-

lang den vertikalen innern Scheidewänden nämlich sitzen
beim reifen Korallenpolypen abwechselnd Eierstöckeund

Testikel. Aus den Eiern, deren jedes Individium Millio-
nen produeirt, schlüpfen,so lange dieselbennocham Mutter-

organ haften, Embryonen aus, die mit dem Mutterthier
keine Spur von Aehnlichkeithaben, Es sind mikroskopische,
über und über bewimperte Kügelchen,die eben vermögeihrer
Wimpern wie Infusorien lustig, oft zu Tausenden, in dem·

Innern der Mutter, d. h. ihrem Magen, und selbst in die
Tentakel hinein schwimmen. Nach einiger Zeit verlassen
sie die Mutter und zwar durch die einzige Oeffnung, die

sich an derselben vorfindet, — den Mund; das ist die Ge-
burt derKorallenpolypen. So schwärmendenn in der Fort-
pflanzungszeit, welcheaber für verschiedeneArten eine ver-

schiedeneist, Myriaden dieser mikroskopischenEmbryonen
in der Nähe der Mutterstöckeund an den Uferfelsenumher,
Millionen werden wohl oft durch eine Welle ins Meer

hinausgerissen und sind verloren, eine andere Welle wirft
Millionen aufs trockne Land, Millionen mögen sich an

Orten festsetzen, wo sie nie wachsen können, da jeder Art,
wie wir oben sahen, ihre bestimmteMeerestiefe angewiesen
it, — aber wenn nur Einer von einer Million eine seinem
Wachsthum entsprechendeLokalität findet, so hat die Natur

ihren Zweck, die Fortpflanzung der Art, erreicht, und wenn

dieser Eine an einem Ort sich festsetzte,wo vorher kein

Korallenstock war, vielleicht hunderte von Meilen vom

Mutterstock entfernt, so hat er (wie ähnlichoben die fort-
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geschwemmteMangrovefrucht) den Grund zu einem neuen

Korallenfelsen gelegt, der vielleicht nacheinigentausend
Jahren als Insel über derMeeresoberflächeerscheint.Jene
Embryonen nämlich saugen sich, sobaldsie irgendwo einen

festen Punkt vorfinden, daran an. Ein Instinkt, der sie

gerade an die ihnen günstigenPlätze führenwürde, istnicht

wohl anzunehmen; deshalb eben producirt die Natur solche
Massen, daß vermöge einer einfachenWahrscheinlichkeits-
rechnung nothwendig der Eine oder der Andere am rechten
Ort sich anhestet Ich fand einmal die Wände eines Glas-

kübels, in welchem ich die Korallen zu beobachtenpflegte,
am Morgen ganz mit einem feinen Ueberzuge bedeckt,
und bei nähererUntersuchung ergab es sich, daß derselbe
ganz aus Embryonen von Porites bestand, von welcher
Korallenart ich Abends zuvor ein Stück in den Kübel ge-

legt hatte. ——— Die Stelle, womit sich der Embryo festge-
saugt hat, wird der Fuß, bald sprossen oben am entgegen-

gesetzten Ende sechs Knötchen heraus, dies sind die ersten
Tentakel, doch sind die Formen des Thierchens noch sehn
unbestimmt und ist dasselbeuoch außerordentlichbeweglich.
Ich sah es öfters in diesemZustande auf der Seite sich

fortwälzen oder kriechen wie eine Schnecke. Das Wachs-

1«. ·

reif herabsällt — Fig. 2.

Bänke bilden. Ich will nur kurz erwähnen,daß hier die

schöneManicina areolata als Typus dienen und den kom-

plieirteren Formen, wie z. B. der kolossalen Maeandrina

cerebrikurmis zur Erklärung dienen kann. An einer Reihe
von Exemplaren von den verschiedenenAltersstufen jener
Manicinn nämlich,die in Eorail außerordentlichhäufig ist,
kann man sich leicht überzeugen,daß die verwickelte Form
der erwachsenen, handgroßenManjcjna einfach durch fort-
gesetzteEinsaltung des Randes aus der ursprünglichen,allen

jungen Polyven gemeinsamen Kreisform hervorgegangen
ist, so zwar, daß jetzt anstatt des ursprünglicheneinfachen
Mundes entlang den Rinnen der Koralle viele Mundöff-
nungen sichfinden, die auf eine Tendenz zur Bildung einer

Mehrzahl von Individuen hinweisen,währendauf der an-

dern Seite wieder der Nahrungskanal und die den Gräten

entlang verlaufenden Tentakelreihendem ganzen Korallen-

stock gemeinschaftlichangehören. Aehnlich verhältes sich
bei der genannten Macandrjna cercbrjformis.

Doch wir haben vielleicht schon zu lange bei diesen
zoologischenBetrachtungen verweilt, daher sei nur nochEin

geologischwichtiger Punkt erwähnt,nämlichdie Chrono-
logie der Korallenstöcke,d. h. ihre Alterthums- und Wachs-

lFiue Maugrovefrucht an eiuem Zweig, die-spindelförmigeFrucht sitzt iu einem nufgeblaseueu K«elcl)e,aus welchem sie
Eine keimeude Maugrovesriuht (beide V5 der unt. Größc). — Fig. 3.-" Eiizze eiues jungen 4 Fuß

hohen Mangrovebäumcheusmit den Luftwurzelu. — Fig. 4. Anthca gigantch Sehr verkleinert.

thum geht nun aber sehr schnell vor sichund ebenso schnell,
wie es scheint, die Vermehrung, obgleich ich diese nie an

einem von mir selbsterzogenen Korallenpolypen beobachten
konnte. Dagegen habe ich noch ganz jugendlicheschon voll

Eier gefunden. Die Vermehrung geschiehtdurchEier allein,
wenn es eine Einzelkoralle, z. B. eine Fungia ist; durch
Eier und durch Theilung oder Sprossung aber, wenn es

eine Gesellschaftskoralleist. Jene kolossalen Asträenfelsen,
von denen ich oben gesprochen, sind jeder von einem ein-

zigen Embryo hergekommenund zwar nur durch Hervor-
sprofsenneuer kleiner Individuen zwischenden Alten. Da-

durch bekommen dieseFelsen immer eine konischeForm und

stürzen dann auch wohl leicht über. Der Stock lebt am

Ende nur nochan der Oberfläche,und die unteren Partieen,
die vielleicht vor hunderten von Iahren entstanden und ge-
lebt, sind jetzt nur noch die todten Fundamente für das
obere herrliche Leben.

Die Madreporen-Kolonien, die beim Inselbau kaum

weniger wichtigsind, entsteheneinfachdurch Seitensprossung
Schwierigersind die Mäandrinenkolonien zu erklären,die

gainentlichin derjetzigenEpoche, aber auchschonim Tertiär-
nebirge und in der Kreide zahlreichvertreten sind und große

thumsverhältnisse.
Nach den Untersuchungen der bedeutendsten,schon oben

genannten Naturforscher, die über Korallen Studien ge-

macht haben, war man übereingekommen,das Wachsthum
der rifs- und inselbauenden Stöcke nur etwa auf ein bis

zwei Fuß in hundert Iahren zu berechnen. Noch während
meiner Anwesenheit in Nordamerika aber brachte der un-

ermüdlicheZoolog und Geolog Agassiz in Florida Resul-
tate mit, die ein viel langsameres Wachsthum beweisen
würden, nämlich nur einige Zoll in EinemJahrhundert
Seine Berechnung beruhte wesentlichan 1UNgen·Korallen-
stöcken,die sichauf Backsteinstiickenangesetzthatten, welche
von einer auf einer Insel erbaUkeU Festung der Nord-

amerikaner in Florida herrührteuund von denen man genau
das Iahr wußte, wann sie Ins fMeergeworfen worden

waren. (Wenn ich mich recht erinnere, wurde die ganze

Festung durch einen Orkan oder eine Sturmfluth ins Meer

gestützt)« Agassizberechnete daraus das Alter eines ein-

zigen Risss oder einer .Insel,die von zwölf Faden Meeres-

tiefe bis an die Oberflacheheraufgebautwäre, auf 25,000

Jahre Und darnach das Alter der vier concentrischenhalb-
kreisförmigenKorallenriffe,die-— sämmtlichaus heute noch



537

lebenden Arten bestehend— die Südspitzevon Florida um-

geben und bilden, auf 100,000 Jahre.
Die Korallenarten, die den obigenBeobachtungenUnd

Berechnungenzu Grunde liegen, waren, so viel ichweiß,
Mäandrinen. Diese und die Asträensind die solidesten,sie
haben das kalkreichsteSkelett und es war zu vermuthen, daß
sie langsamer bauen, als die porösenund vielverzweigten
Arten, wie die Madreporen. Deshalb aber war es auch
gewagt,von jenen Mäandrinen aus auf das ganze Riss,
die ganze Koralleninsel und namentlich auch auf das Wachs-
thum der Madreporen zu schließen.

Jch bin im Stande, gerade in Beziehung auf die Ma-

dreporen eine Beobachtung mitzutheilen, die ein bedeuten-
des Licht auf deren Wachsthum wirft, das die Zahlen von

Agassiz nicht unbedeutend verändert.

Jn der oben genannten Bucht von Corail und zwar
zwischendiesemStädtchenund der schönen,aber nach kaiser-
lichem Gebot unbewohnten Jnsel Caymites sah ich häufig
Zweige der großenMadrepora alcicornis oft mehrere (drei
bis fünf) Zoll über dem Meeresspiegel hervorragen. Diese
Zweige über Wasser waren natürlich todt, denn wie wir

wissen, sterben die Korallenpolypenbald, wenn sie der Luft
ausgesetzt sind-, aber der ganze übrigeKorallenstock — so-
weit unter Wasser besindlich— war voll Leben. Gestört,
durchSchiffe umgeworfen oder dergleichenwaren dieseStöcke
nicht, sie saßenfest auf ihremursprünglichenStandort. Es
waren also jene Zweige nicht durch äußereGewalt der Luft
ausgesetztworden. DieseBeobachtung machteichim Monat

Juni. Selbstverständlichbeschäftigtemich nun lebhaft die
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Frage: Wann sind diese,jetztüber Wasser stehendenKoral-

lenzweigegewachsen?— Diese wichtige Frage glaube ich
durch folgende Beobachtung beantworten zu können.

Während der drei Wintermonate December, Januar
und Februar weht an der ganzen Nordküstevon Haiti, an

der auch Corail liegt, ein konstanter, sehr heftiger Nord-

wind, der den Meeresspiegelwährendder genanntenJahres-
zeit, entlang der ganzen Nordküste der Insel immer um

fünf bis achtFußhöherhält, als dies in den andern Jahres-
zeiten und namentlich im Sommer der Fall ist. — Nur in

diesenMonaten können jene dünne Zweigchen, die im Juni
über Wasser standen, gewachsen sein. Dies beweist noth-
wendig für die Madreporen (also für die zwei obersten
Faden der Korallen-Insel oder des Korallen-Risss) ein viel

schnelleres Wachsthum, als es mein verehrter Freund
Agassiz so scharfsinnig für die Mäandrinen berechnet hat.
Wenn Asträen und Mäandrinen nur drei Zoll im Jahr-
hundertbauen, folglichumvon zwölf zu zweiFaden Meeres-

tiefe herauf zu kommen, 20,000 Jahre bedürfen,so könn-
ten nach meiner Rechnung die Madreporen, die noch die

zwei letzten Faden bis an die Oberflächezu bauen haben,
zu diesem ganzen Bau nur noch ein einziges Jahrzehnt
nöthighaben.

Aber es kommen hier so viele Zufälle ins Spiel, daß
man nur annäherndvon bestimmten Zahlen sprechenkann,
und es sind noch viele Beobachtungen, ja es wären, wie

Agassiz es im Sinne hat, systematischwiederholte perio-
discheMessungen nöthig, um über dieseinteressante Frage
auch nur einigermaßenins Klare zu kommen.«

-——-«—----—-XCL. 2---Y«—.--——

Yer Gletsciserfloh

Der Gletscherfloh, Desoria glacjalis Nic., stark vergrößert,darunter in dem Kreise die natürl· Größe,

Die Wärme ist eines der mächtigenTriebräder, welche
den ewigen Kreislauf des Lebens an der Oberflächeunseres
Planeten unterhalten. Vom starren Pol bis zu dem leben-

strotzenden Gleicher dehnt sich eine lange Stufenleiter von

Manchfaltigkeit der Formen und Fülle der Vertreter zu-

nehmenden Lebens; und wenn wir unempfindlichfür die

Wärme wären, sowürden wir mit staunendemEifer nach der

Ursache dieser Lebensungleichheitdes Erdenrundes spähen.
Wer hättenoch nicht, am anschaulichstenin Humboldts

,,Ansichten der Natur«, die Schilderungen tropischenThier-
und Pflanzenlebens gelesen, ohne eine Ahnung davon zu

gewinnen, daßhier dieEinbildungskraftdes an die sanfte
·

deutscheNatur Gewöhntennicht nachkommenkönne?

Wie aber immer ein Gegensatzden andern unterstützt
und erst recht begreiflichmacht, so ist es dasselbe auch mit
den Gegensätzentropischen und polaren Lebens. Mitten
hinein in unser füllereicheseuropäischesGefilde hat uns
die Natur ein StückchenPolarleben gestellt, gestellt auf den
altarähnlichenBau der Alpen, auf daß das Forscherge-
schlechtder Europäee in nächsterNähe auch diesenWissens-
drang befriedige; wie innerhalb seiner Grenzen, im leben-
treibenden Südspanien,ein StückchenTropennatur für den
andern Gegensatzsorgt.

Besteigen wir jetzt jene erhabeneAltarhöhe,wo wir
im Emporklimmen dennochherabsteigen,herabsteigenbis an

die unterste Grenze des Thier- und Pflanzenlebens
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Die Höhe von 7000 Fuß über dem Meeresspiegel
erreichenwir Unter fortwährendemmit jedem Tausend, ja
mit jedem Halbtausend sich erneuerndem Abschiednehmen
von Thier- und Pflanzenformen, die dann unter uns zurück-
bleiben und die Aufmerksamkeitunseres Auges an andere

abtreten, welche dann in der neuen Höheuns begrüßen.
Das Thierleben erlahmt früherals das Pflanzenleben,

denn auch noch am Ende unseres Aufsteigens umblühen
uns auf den schweigsamenBlöcken die blauen Enzianblumen
und die Moosgestalt annehmenden Steinbreche.

Die Gemse springt auf jenen himmelhohen Felsen nur

als freiheitliebendeSommerreisende, und der Lämmergeier,
der über dem Gipfel des Finsteraarhorns schwebt,will uns

blos zeigen, daß sein Gebiet noch nicht durch die höchsten
Bergspitzenbegrenzt wird.

Auch hier oben, wo das Murmelthier als der letzte
Gebirgsposten des SäugethierlebensseinepfeifendeStimme

ertönen läßt, ist dennoch zu Zeiten warmes Sommerlvetter,

daß es namentlich dem bevorzugtenReisevölkchender Vögel

zum Sommeraufenthalt behagen kann.

Es ist aber hier oben auch unter der heißenJulisonne
ein wandelloses Gebiet, welches dem Leben zuruft: willst
du es auch mit mir versuchen? Es ist die abschmelzende
Gletscheroberfläche,ein Riesenthermometer,welches unver-

änderlichdie Grenze anzeigt zwischendem, was unser Ge-

fühlssinnWärme und Kälte nennt, obgleichdie Wissenschaft
auch von einer Wärme des Eises spricht. Der brennende

Sonnenstrahl schmilzt täglich eine erheblicheSchicht vom

Gletscher ab, aber im Schmelzwasser finden wir nicht das

Zeichen des Kreuzes, nicht das des Gedankenstriches, son-
dern das des Nichts, es steht unabänderlich auf dem Null-

punkt, die Vorschrift, um da noch unsern Wärmemessern
den Ausgangspunkt ihrer beiden auf und abwärtssteigenden
Zahlenreihen zu geben, wogegen sich fast allein die Eng-
länder zu Gunsten des Deutschen Fahrenheit eigensinnig
auflehnen.’«)

Hier, in einer gegen »Wärme« wie »Kälte« sich gleich
unparteiisch verhaltenden Umgebung, wo nicht das unbe-

deutendste Blüthenpflänzchengedeiht, gedeiht gleichwohl
thierischesLeben.

Wir wandern vorsichtigund nicht ohneBeschwerlichkeit
über die rauhe von tiefenSpalten zerrisseneGletscherfläche·
Es ist hoherMittag und umstarrt von Eis und erstorbenen
Felsen rinnt uns dennoch der Schweiß von der Stirn. Hoch
erhaben über dem Treiben der Menschen dringt auch kein

Laut an unser Ohr; eine vollkommene Ruhe, die wir fast
eine wahrnehmbarenennen möchten,liegt wie ein drücken-

des Geheimnißauf der gewaltigen Alpengasse, in welcher
unhörbar der Riesenleib des Gletschers abwärts gleitet.
Dann und wann tritt unser erschreckterFuß in eine Pfütze
von Schmelzwasser,die unser Auge in ihrer lufthellen Klar-

heit über dem Eisboden nicht bemerkte. Plötzlichschlägt
ein unerwartetes dumpfes Getöse an unser Ohr; der

Gletscher riß irgendwo einen neuen keilförmigeindringen-
den Querspalt auf. Und wieder hörenwir jetzt eine andere

Sprache des Gletschers. Unter unsern Füßen tönt ein fast
singendes, gurgelndes Getön herauf. Das Schmelzwasser
rinnt auf seinen eisigen Bahnen im Gletscherinnennieder-

Nun erst werden wir recht aufmerksam auf das Erlösungs-
werk der Wärme. Ueberall kleine Ansammlungen von

, I) Bekanntlich wird am FahrenheiischenThermometcr der

Nullpnntt nicht durch schmelzendes Eis, sondern durch ein Ge-
Wich von gleichen TheileuSchnee und Salniiak bestimmt· eDer

Fahkellbeitsche Nullpunkt ist gleich nahezu ——— 140 R. oder

-—·180C. und der Nullvunkt aiu R. und C.-Thermo1neter ist
gleich—l—320 Fahl-enheit.
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Schmelzwasser. In unzählichenGrübchender Gletscher-
oberflächestehen allemal einige Tropfen Wasser und in die-

sen liegt immer ein dunkles Steinchen, dessen Farbe das

Einschmelzendesselben in das Eis beförderte.
Immer aufmerksamer werdend sehen und hören wir

einen in tausend feine Strömchengespaltenen Wasserlauf.
Das von der Kälte gebändigteElement ringt um seineBe-

freiung, große und kleine scharfe Rinnsale werden von frei
gewordenen Tropfen immer tiefer gefeilt, um immer mehr
Gefesseltezu befreien. Die warme Tagessonne hat gleich-
sam die Gedanken des Gletschers geweckt, welche in dem

Schlummer der Nachtkälte erstorben waren.

Wir fühlen uns eingeladen, das Gletscherwasserzu

kosten, und erstaunen, es fade und fast laugenhaftschmeckend
zu finden. Es würde, wenn wir es tränken, unsern Durst
nur vermehren und uns Uebelbesindenzuziehen. Es ist
arm an Kohlensäureund an Sauerstoff, gewinnt beide aber

leicht, wenn es einige Zeit an der Luft über Felsen und
Sandboden gerieseltist, und wird dann zum labendsten Quell·

Wir können noch eine auffallende Erscheinung im

Schmelzbereichdes Gletschers nichtübersehen,weil sie gegen
das natürlicheVerhältniß zu streiten scheint. Wenn von

den Uferfelsen der Gletscherbahn die von der Verwitterung
abgelöstenBlöcke niederdonnern, so stäubt ein Fall von

feinen Brocken über den Gletscher hin und auch das unauf-
hörlicheZerfallen der Moränenblöcke bestreut ihn reichlich
mit dunklem Sand und Grus, leicht genug, um durch die

Wasserströmchenvon der Oberflächeweggespült werden zu
können. Dies geschiehtgleichwohlnicht, denn wir sehen
nicht die Rinnsale, welche von den Strömchendes Schmelz-
wassers in das Eis gefressenwerden, nicht den Grund der

Strömchen mit Sand gefüllt, sondern dieserklebt an den

obersten scharfenKämmen der Gletschertrümmerimmer am

dichtesten,und die Betten der Strömchenund Lachen zeigen
sich immer vollkommen glatt und rein. Da wo um und
unter einem dunkeln und daher wärmestrahlendenKörnchen
ein wenig Wasser abschmilzt, haftet jenes gewissermaßen
fest, und die anfänglichweiter von einander entfernten rücken
an einer geneigten Fläche durch Abschmelzenimmer näher
zusammen,währendzwischenund unter ihnendas Schmelz-
wasser rein herabsickert.

Hier, wo die warme Sonne nichts bescheintals Eis,
Eiswasser und Stein, wo sie selbst die über dem Eise ru-

hende Luftschicht kaum über den Gefrierpunkt erwärmen
kann-hier hat dennoch und zwar eben nur hier ein kleines

Insekt seinenLebesschauplatz.Wir sehenes in einer starkver-

größertenAbbildung vor uns. Der Name Gletsch erfloh
soll nicht etwa seineVerwandtschaft mit dem kleinen bekann-

ten Quälgeisteausdrücken; nur der Umstand daß er ebenso
behendespringt, hat die Benennung veranlaßt,die hier oben,
wo es kein warmes Blut zu sangen giebt, fast ein Hohn ist.

Der Gletscherfrohist noch nicht lange bekannt- denn er

wurde erst vor ungefähr 20 Jahren von E. Desor, dem

eifrigen Gletscherforscher,am Monterosa entdeckt Und von

Nicolet zuerst beschriebenund nach dem Entdeckek Desokia

glacialjs genannt. Bald darauf wurde der Gletscherstvh
auch auf dem gelehrten Unteraarglekscher — denn auf
diesem sind die meisten BeobachtUUgen zUr Aufhellungder

geheimnißvollenGletschernatur gemacht worden — und auf
den beiden Grindelwaldgletschemgefunden. Das kleine

Thier scheintübrigens nicht Immer vorzukommen, denn ich
habe es auf dem Unteraargletscher vergeblichgesucht; jedoch
stammen meine Exemplake zu der Abbildungdaher.

Der Gletschekflohgehörtzu der Familie der Lappen-
schwänze (Th)’se-Wka)- welche mit der der Thierläuse
(Mallophaga) früher in die Ordnung der flügellosen

·



541

Insekten (Aptera), gestellt wurde· Jn neuerer Zeit
wird jedoch diese aus den unverwandtesten Jnsektengat-
tungen bestehendeOrdnung ganz aufgelöst,und die einzel-
nen Familien als flügelloseAusnahmen anderen geflügel-
ten Jusektenordnungenzugetheilt. So stellt man daher
Ietzt die Lappenschwänzezu der Ordnung der Geradflüg-
l 2V»(01"kh0ptem),welchehauptsächlichvon den Heuschrecken
gebildet wird. Ehe wir den Gletfcherflohetwas näherbe-

trachten, sei hier noch erwähnt, daß mit ihm zu derselben
Familie ein allgemein bekanntes, aber gewöhnlichmit dem

zweifelhaftenBlicke des Unverständnissesangesehenes Thier-
chen gehört: das sogenannte ,,Fischchen«,eigentlichZucker-
gast (l«ek)ismasaccharinum), jenes kleine behende, silber-
glänzendeThierchen, welches wir so oft in Speisekammern
auf den Topfbretern und in den Fugen der Fensterbreter
herumfahren sehen.

An unserer Abbildung bemerken wir am Gletscherflo·h,
unten am Hinterleibe nahe dem Ende desselbeneine Gabel,
welche gelenkigeingefügtund glatt an den Unterleib rück-

-wärts angelegt odernach hinten ausgestrecktwerden kann.

Diese Gabel ist ein Hebel, durch welchendas Thierchenseine
großenSprünge ausführt. Jndem es dieselbe vorwärts
an den Bauch legt und dann gewaltsam nach hinterwärts
auszustrecken strebt, muß der kleine Körper auf und fort-
geschnellt werden. Wir können dies leicht beobachten, denn

mehrere nahe Verwandte des Gletscherflohes,die Spring-
schwänze (Podura), leben häusigund meist gesellig zwi-
schen dem dürren Laube am Boden unserer Waldungen.
Am nächstensteht dem Alpensohne unser Wasserspring.-
schwanz (P. aquatjca), den wir auf Regenpfühenmanch-
mal in großerMenge sinden.

Bei der gleichmäßigendunkel braunschwarzen Färbung
des kleinen weichen Thieres ist eine genaue Erkennung sei-
ner Theile ziemlich schwierig. Die wie es scheint immer

You der letzten

Einer am H. August gegebenenmündlichenBerichter-
stattung des Herrn Professor Bruhns in der Leipziger
naturforschenden Gesellschaft über die Sonnenfinsterniß des

18. Juli d. J. entlehne ich einige Bemerkungen. Herr
Dr. Bruhns hatte mit Unterstützung der sächsischenRe-

gierung Theil an der Astronomen-Zusammenkunft zu Tu-

dela in Spanien genommen. Seinem entschlossenenRathe
ist es wesentlich zu danken, daß mit ihm ein Theil der an-

gekommenen Beobachter nicht auf der Spitze des Moncayo,
wie beschlossenwar, blieb, sondern in die Ebene herabging
und hier den reinsten Himmel hatte, währendoben zu An-

fang der Versinsterung trüber Himmel gewesen ist. Der

sehr anziehendund lehrreichgehaltene Vortrag des erst seit
Kurzem an die LeipzigerUniversität berufenenAstronomen
ging zuletzt auch auf die so oft schonbesprochenenEinwir-

kungen der totalen Versinsterungauf die Thier- und Pflan-
zenwelt ein. Man hat die dabei vorkommende-nErschei-
nungen oft so dargestellt, daßman neben der Wirkung der

Lichtentziehungnoch an eine Art, fast möchteman sagen
mysteriösen,unerklärtenEinflusses der seltenenHimmels-
erscheinungglauben möchte. Davon hat Bruhns nichts
bemerkt; er sagt vielmehr, daß alle bemerkten Erscheinun-
gen an den Thieren und Pflanzen die gewesenwären, die

nachSonnenuntergang einzutreten pflegen· Die in großer

abwärts gebogen getragenen Fühler sind viergliedrig.
T schudi schreibt ihm im ,,Thierleben der Alpenwelt«

glomerirte, d. h. himbeereuähnlichgehäufte, sehr verschie-
denartig gestellte Augen zu, die ich an Spiritusexempla-
ren nicht auffinden konnte. Wohl aber fand ichbei 300-

maliger Vergrößerungdie aus 2 gezähntenKieferpaaren
zusammengesetztenKauorgane. Das Thier muß also in
dem reinen Eiswasser doch etwas zu beißensinden. Worin

dies besteht ist freilich schwer zu errathen. Es kann kaum

etwas Anderes sein, als die zerfallenen Reste von Flechten
und anderen Alpenpflanzen der höchstenRegion, welchemit

den auf den Gletscher herabfallenden Steinbrocken in das

Schmelzwasser gerathen.
Trotz der Lebensgewohnheitder Gletscherflöhein einem

00 zeigendenWasser zu leben, hat Nicolet dennoch die

auffallende Beobachtung gemacht, daß sie in —s—240 C.

warmem Wasser sich ganz behaglich zeigten und erst bei

einer Steigerung bis auf —s—380 E. starben. Dieselben
Thiere, die erst diese starkeWärme ausgehalten hatten, ließ
Nie olet dann bei— 110 C. in Eis einfrieren und 10 Tage
darin verbleiben, und als er nach dieserZeit das Eis schmolz,
hüpftensie ganz munter davon.

Wie verlassen und auf das Aeußerstebeschränktdas

Leben diesesThierchens ist, dennoch ist es nichtder allerletzte
Vorposten organischen Lebens in jenen unwirthlichenEis-

wüsten. Dieser sind jene mikroskopischenWesen, zum Theil
von höchsterEinfachheit der Organisation, welche den

rothen Schnee namentlich in der Firnregion bilden.
Wie diese an der äußerstenGrenze der Lebensmöglichteit
stehen, so stehen sie systematischzum Theil unter denjenigen
fast Unsichtbar kleinen Geschöpfen,welche das Grenzgebiet
zwischen Thier- und Pflanzenreich bilden und über deren

systematischeHeimaths-Angehörigkeitso lange und so heftig
gestritten worden ist, und von Einigen noch gestrittenwird.

W-—

Honnensinsternifz
Anzahl in der Nähe deszBeobachtungsplatzes stehenden
Maulesel und Maulthiere haben sich vollkommen theil-
nahmlos bewiesen. Hierauf lege ich ein besonderes Gewicht,
weil ich auf einer längerenReise im südlichenSpanien diese
Bastarde als sehr erregbar kennen zu lernen Gelegenheit
gehabt habe.
Höchst interessant muß aber der sichtbare Einfluß der

totalen Versinsterung auf die versammelte Menschenmenge
gewesen sein, und zwar ist er nach Bruhns Schilderung
genau so gewesen, wie er von dem in tiefer Unwissenheit
steckenden und kindlichen spanischen Landvolke zu erwarten
war. Währendder drei Minuten dauernden totalen Ver-
finsterung — währendwelcher man übrigensimmer noch
ziemlichbequem lesen konnte, — herrschte eine so vollkom;
mene lautlose Stille, als ob Jedermann bemühtgewesen
sei, selbst durch sein Athmen keine Störung derselben zu
verursachen. Als aber nach Verflußdieser drei Minuten
der erste schmale Lichtrand der Sonne wieder hervortrat,
ist ein einstimmigerJubelschrei aus der gepreßtenBrust
der Menge ausgebrochen: ein echter kindlicherNaturlaut.
Währendder totalen Versinsterungsiel die Luftwärme

um 4 Grad, was nothwendig eine Luftbewegunghervor-
rufen mußte; jedochhat Bruh ns außerdiesereinen schon
oft behaupteten,,Verfinsterungswind«nichtwahrgenommen,

s
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Kleinere Millheilungen
Aus dein Leben der Vogelwelt. Schon vor mehreren

Jahren erwähnte ich folgende Thatsache: Der Posteijpeditor R.
in Wiiiisiedel, ein großerLiebhaber der Vogelzncht, erhielt durch
einen Bauer eine junge Krähe »(Co»rvusec)r·0nc), die er so an

sich zii gewöhnenwußte, daß stc tainle Aiidslügemachte, ohne
je aiisziibleiben. Sie flog-aus untere Stunden weit entfernten

Tor-fmoore (Zeitelmoos), suchte ihre Genossen und kehrte ani

lfnde des Tages wieder regelmäßig iii ihr Quartier zurück. Ich
hatte öfter Gelegenheit mit dein Genannten Spaziergänge zu
machen, und siehe da, der kleine »Hans«, wie er genannt wurde-

flog öfter mit rotheiii Band niii den Hals, mit dem er geziert
war, an uns vorüber. Bei dein Ruf seines Namens iinikreiste
er uns mehrmals ganz nahe über dcnisbaiiph ziim Zeichen, daß
er uns erkannt, nnd flog dann seines Weges weiter.

Einmal kehrte der Gast von einein Ausflug zurückund sein
Herbergsherrhatte etivas Gebackenes vor sich, womit er, wie

frühereThatsachenbelegten, stets viel Ehre einlegte. Diesiual

schien unsere Krähe gesättigt, aber sie nahm doch das Gebotene,
flog auf einen im Hofraiim aufgestellten Postoinnibns und

verbarg unter dem Packleder aiif dem Dach des Wagens den

Leckerbissen, iiber den sie noch schnell von anderem Geflügel ge-
sammelte Federn deckte. Um nun eine weitere Probe zu machen,
wurde ihr zum zweitenmal dieselbe Speise gereicht und wieder

suchte sie ein Plättchen,wo sie es für wärniere Tage aiifzuspareii
gedachte. Sie hackte unten am Hinterhaus den Mörtel aus,
grub sich eine Oeffnung, schob vorsichtig das Erhaltene hinein
iiud über-deckte es mit Mörtet Lange blieb die Krähe heimisch,
doch war sie mit einentiualverschwunden, oh freiwillig oder, wag

wahrscheinlicher, durch eine-J SchützenHand verhindert, konnten
wir nie erfahren·
Gegenwärtighat nun ebenderselbeHerr eine Dohle (Corvus

moncduia), die ebenso schnell, wie früher die Krähe, auf den

Ruf »Haiis« hört und folgt, sich willig am Brunnen einfindct,
wenn ihr gerufen wird, aber sorgfältig vor dein Aiiblick des

Geldes gehütet werden muß. Sie hat in dein Postbüreaii des

Beamten schon öftere Einwendungen gemacht, große Gulden-

stückeweggetragen und sorgfältig versteckt. Auch sie macht ihre
größeren Ausflüge, kehrt aber Mittags und Abends regelmäßig
in ihr Quartier zurück. ckriedrich schniidt

Moudphotographien. Die Leser werden sich noch der

niehruialigen Notizeii d. Bl. über Moiidphotographien und na-

mentlich auch über stereoskopischeMoiidbilder erinnern· Hierzu
trage ich nach, daß der gerechte Zweifel daran, ob es überhaupt
möglich sei, stereoskopische Mondbilder zu machen, beseitigt ist.
Es ist dies durch die Libratiou des Mondes bedingt. Wäh-
rend der Mond sich einmal um die Erde bewegt, bewegt er sich
auch einmal um seine eigeneAchse und erleidet dabei sowohl in

der Richtung Nord-Süd als in der West-Ost eine geringe
Schwankung (Libration), weshalb die Moiidflecken eine geringe
Verrücknug zeigen, wodurch zwei, mit Berücksichtigungdieser
Librations-Verschiedenheit autgenouinieue Photographien ein

stereoskopischesBild geben müssen. Dazu konimtuoch Folgendes.
Der Astronom Hausen in Gotha hat theoretisch gesunden, daß
der Mond keine vollkommene Kugelgestalt habe, sondern etwas

eiförmig sei und unserem Auge, wenn er voll ist« seine eine

Spitze zukehrt- Die Mondphotographien des Engländers
Warreu de la Ruc, des Sekretairs der köiigl. astr. Gesellsch.
iii London, machen auch entschieden den Eiiidrriek,« als ob man

gegen die Spitze eines Eis-sähe — Hierbei sei bemerkt, daß
es dem ebengenanutenWarren de la Rue nicht gelungen sein
soll, von der Soiineiifiiisterniß des 18. Juli befriedigende Pho-
tographie-nzu erlangen, während der in Nr. 30 erwähnte rö-
niische Astroiioiu Pater Secchi tadellvse Bildek erzielt habe.

Ein Schicksal. In französischenwissenschaftlichen Zeit-
schriften«liest man oft Klagen über Verschleppuug oder gänzliche
Unterlassung der Berichterstattungen über Denkschriften, welche
der Academie des Sciences eingereicht worden sind. Es ist näm-
lich in dieser weltberühmten gelehrten Körperschaft Sitte, daß
zu solchen Berichterstattiingen (mppoi-ts) theils ständige, theils
besondere Aiisschüssenieder-gesetztsind. Jn einem Wocheiiberieht
der Academie voin Mai d. J. ist zu- lesen, daß ein Hei-r
G. Plarr die Ermächtigung verlangt und erhält, eine Denk-

schrift wieder zurückziehenzu diirfeii,»welche er am 14. Decbr.
1857 eiiigereieht hat, ohne daß dariiber bis Ietzt ein Rapport
erstattet worden ist. Es handelte sich iu der Denkschrift ,,über
die Wärmeuieuge,welche die Sonne alljährlichaussendet.« Es

C. Fleiiiiniiig’s Verlag in Glogau.

wäre namentlich bei dieser Frage interessant zu wissen, ob Herr
Plarr ärgerlich über die Saiiiiiseligkeit der Commisston ge-
worden sei, oder ob er sich iii der Sache selbst eines Andern
besonnen habe.

Farben. Chevrenl, gegenwärtig der Meister auf deni
Gebiete der Farben-Wissenschaft,hat (iiaeh den comptes rencius
18(i(). 14. Mai) der.Academie das Manuskript eines Buches
vorgelegt, ,,»welche·sein nothwendiger Nachtrag en seinen Unter-
suchunan uber die Wissenschaft unt-Kunst der Färberei bildet-«
Nach Chevreiil’s eigenem Ausdruck handelt es sich iu diesem
Buche darum, »ein Mittel zu finden, um die Farben nach einer
bestimmten und erfahrungsmäßigenMethode zu u nisch reiben
nnd zu benennen.« Wir dürfenerwarten, daß dieses Buch
eine wesentliche Bereicherung auf diesem weiten iind wüsten
Gebiete sein werde, auf welchem die besehreibendenNaturforscher
bis jetzt beinahe rathlos sind.

Sautonin. Wir erinnern iius aus Nr 25, 1859, daß
innere Gaben von Santoiiin die geseheiieii Gegenstände mit

fremden Farben erscheinen lassen. Der dort Geiiannte, Herr
de Martiiii in- Neapel, hat neuerlich Versuche mit Santonin
in der Behandlung des schwarzen Staares gemacht und hat
damit »weiiigsieiisfür einige Zeit« den Staarleidenden das G--

ficht wiedergegeben. (Cosmos.) ·

? — »Ja der Sitzung der Academie des Sciences in Paris
vom 12. Mai d. J.« bat — Wie es scheint ohne weitere Zuthat
von Seiten der Anwesenden — ein Herr Delfrepsse behaup-
tet, daß die von Kranken aiisgehauehten Dünste, z. B. von

Cholerakrauken, kleine Thierchen oder »organische·Miasmen«
enthalten nnd geeignet scieu, über eine wirkliche Contagivn zii
entscheiden! (Cosnios.)

Die eigentliche Heimath unserer Waldbäiinie ist
nicht immer da, wo wir sie antreffen. Birke und Linde, na-

mentlich die Winterlinde (Tiiia pnrvifolin), finden wir zwar
überall bei uns verbreitet, aber gewöhnlich blos in einzelnen
Ereniplareii, oder wenn in Menge, dann in Folge der Ansaat
oder Anpslanzung Die wahre Heimath muß dort zii suchen
sein, wo eine Baiimart ohne menschliches Zuthun masseiihaft
auftritt und dabei"ein ganz besonders gutes Gedeihen zeigt.
Dies ist z. B. mit den beiden genannten Banmarten im Tula’-

schen der Fall, wo die Winterlinde als eigentlicher Waldbaum

große Flächen einnimmt. Die Birke wird dort bei achtzig-
jährigern Alter 22——30 Zoll im Durchmesser stark und 90 Fuß
hoch und ist dabei bis 60 und mehr Fuß ganz gerade niit blen-
dend weißer reiner Rinde und beinahe walzenrund. Die Birke

verlangt zu ihrem vollkommensten Gedeiheii eine Mittelwärnie
von nur —s-3—-50 R.

Was ist der Wald werth? Wir ivisseii schon, daß der

Holzertrag deii wahren Werth des Waldes nicht bestimmt, sonst
wäre der Wald in Rußland beinahe nichts werth, deiin dort

erträgt der preußischeMorgen Wald nur — 175 Pfennig, denn

Nußland hat 21,889 geogr. Quadratnieilen Wald oder 72 Procent
seiner gesammteii Fläche.· Den größten Werth hat der russifche
Wald für uns Deutsche, denn ohne ihn würden unsere Ost-
wiude noch trockner sein, als sie ohnehin schon sind.

Bollholzig nennt iiiau einen Baiiin, der viel starke Aeste
hat und gegenüber dem »Abraiiinholz«(das dünnere Reisig)
viel »Derbholz« giebt. Pfeil giebt folgende absteigende Rang-
ordiiuiig der wichtigstenWaldbäiiiue hinsichtlich der Vollliolzig-
keit an: t. Buche, 2. Eiche, 3 Tanne, 4. Fichte- 5- Kiefer,
6. Lärche, 7. Birke.

An die Humboldeereine
Jn Eurer Mitte regt sich bereits der sillllchsffklldeDrang

der Fest-Vorbereitung, denn der 14. SPPMUherNahet heran,
den Ihr würdig begehen wollt. LebendigckUktchund in der

Frische des Neugestaltens regt sichs M Etsch- dlc«Ihr Euch mit

gleichsirebeiiden Freunden schon lange »V01chreitethabt, am

t4. September 1860 einen Humboldt-Vereiu ins Leben zu rufen.
An Euch alle — o möchtenEllkek recht Viele sein! —- er-

geht die dringende Bitte- Mlk Fcchtbald Nach Eurem t4. Sep-
ienibck einen Bericht darübercmznseudem iiin in unserem Blatte

zii zeigen, daß der »in dleLUft gelvvkseiieSame«seit dem ver-

flossenen Jahre aus PEMfkllchtkeicheiideutschenBoden an vielen
Orten aufgegssllgm Ists D. H.

Druck von Ferber ö-


